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Zusammenfassung: Das Alter ist eine historisch variable
Gestalt des Lebens. Es ist durch Wandlungs- und auch
Entwicklungsprozesse charakterisiert, die sich analytisch
auf biologischer, psychologischer und soziologischer Ebe-
ne beschreiben lassen. In der Alternspsychologie werden
geistig-seelische Wachstumsprozesse der Persönlichkeit
konstatiert, die ein zunehmendes Bewusstsein der Genera-
tivität, das heißt der sinnvollen Situierung der eigenen
Person in größeren gesellschaftlichen Lebenszusammen-
hängen anzeigen. Die Sichtweisen auf die eigene Person
werden zum Beispiel im wachsenden Gefühl der Verbun-
denheit mit nachfolgenden Generationen überschritten.
Mystische Dimensionen des Lebens in kosmischen Bezü-
gen werden zunehmend adaptiert. Dieses Bewusstsein der
Selbsttranszendenz kann als Spiritualität bezeichnet wer-
den. Psychologisch-verhaltenswissenschaftlich formulier-
te Gesetzmäßigkeiten aber werden verständlich erst im
Kontext einer sich historisch wandelnden Kultur. Diese hat
identitätsstiftende Bedeutung auch für ein gesellschaftlich
zunehmendes Transzendenz-Bewusstsein, welche gleich-
sam als Korrelat einer zusehends kirchlicher Bindungen
entbehrenden Religiosität verstanden werden kann.

Schlüsselwörter: Alternspsychologie, Generativität, Gero-
transzendenz, Potenziale des Alters, Säkularität, Trans-
zendenz

Abstract: Historically, old age is a variable form of life. It is
characterised by processes of transformation and develop-
ment which can be described analytically on a biological,
psychological and sociological level. In the psychology of

old age, mental and spiritual growth, processes of the
personality can be noticed which show an increasing cons-
ciousness of generativity, i.e. indicating a meaningful
situation of the own person’s social life situations. Per-
spectives on the own personwill be exceeded, for example,
by an increasing empathy for the next generations. Mystic
dimensions of life in cosmic relations are being adapted
increasingly. Such consciousness of self-transcendence
can be described as spirituality. However, psychological
and behavioral principles will become understandable on-
ly in the context of a historically changing culture, which
has an identity forming meaning, also in the context of an
increasing consciousness of transcendence in society,
which can similarly be understood as a correlate of increa-
sing ecclesiastical bonds lacking religiosity.

Keywords: Psychology of old age, generativity, gero-trans-
cendence, potentials of old age, secularity, transcendence

1 Einleitung

In einer biografischen Perspektive sind wir es gewohnt,
Alter als eine Phase des Lebens zu klassifizieren, die
mit bestimmten Merkmalen oder Eigenschaften assoziiert
wird. Dabei spielen stets normative Bewertungskriterien
dieser Phase und damit verbundene gesellschaftliche und
individuelle Zuschreibungen eine Rolle. Problematisch
aber erscheint es, Bewertungskriterien einem gleichsam
ontologischen Bezugsrahmen zu entnehmen und sie auf
diese Weise gegenüber historisch variablen Erfahrungen
abzuschirmen und zu neutralisieren. Bewertungskriterien
zumal des Alters sind abhängig nicht allein von zufälligen
gesellschaftsgeschichtlichen Konstellationen und Interes-
senslagen, sondern auch von epochal übergreifenden,
wiederum einem Wandel unterliegenden Weltbildstruktu-
ren (MaxWeber).
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In Anknüpfung an eher phänomenologische Traditio-
nen lässt sich das Alter als eine in irgendeiner Weise sinn-
hafte Gestalt des Lebens beschreiben und deuten. Dieser
konzeptionelle Ansatz wird sich freilich einem, die vertrau-
ten theoretischen Perspektiven und Einstellungen mögli-
cherweise sprengenden, historisch relativierenden An-
spruch stellen müssen. Auch ist Alter als eine Gestalt
des Lebens mit sehr unterschiedlichen Bildern belegt,
die wiederum in kulturell variierende Traditionen einge-
bettet sind. So sprachen wir von Weltbildstrukturen, die
sich, etwas vereinfacht, auf der einen Seite in zyklischen
Vorstellungen eines „Werdens und Vergehens“, eines
„Fertig- und Vollwerdens“ (Romano Guardini 1965; zit. n.
Göckenjan 2000: 389) niederschlagen. Das Bewusstsein, in
naturhafte Kreisläufe des ‚immer Gleichen‘ eingebunden
zu sein, hat Altersbilder etwa im Sinne einer absteigenden
Leistungskurve bestimmen können. Dieses Bewusstsein
hat Auswirkungen aber auch darauf,mitwelchenGefühlen
sich unterschiedliche Altersgruppen begegnen. Die dabei
entstehende „Affekt-Ökonomie“ (Elias 1976) wird andere
Prägungen aufweisen, als wenn Weltbilder mit eher linea-
ren Zeitvorstellungen strukturbildend für die Gesellschaft
sind. Aufgrund unterschiedlicher Grundannahmen sollte
daher Vorsicht walten, vom Alter als einer quasi-irrever-
siblen Gestalt des Lebens zu sprechen.

Dies betrifft ebenso das Bewusstsein der Transzen-
denz, das je nach umgreifenden Weltbildern (zyklisch,
linear) verschiedene Vorstellungen in sich birgt. Und es
betrifft ebenso Vorstellungen von Potenzialen des Alters,
deren Analyse und Bewertung von theoretischen Kon-
strukten abhängen, die ihrerseits in kulturelle Traditions-
zusammenhänge eingelassen sind. Um nur ein Beispiel zu
nennen: Bilder einer linear strukturierten Zeit mit vollkom-
men offenen Zukunftshorizonten sind eine Bedingung da-
für, dass Erwartungen der Perfektibilität des Menschen
und seinerWelt entstehen können; Erwartungen einer sich
in individuellen Werken vollendenden und verewigenden
Produktivität. Es sind dies Bedingungen eines Fortschritts-
glaubens, der auch Erwartungen an das Alter beeinflussen
kann. Offene Zeithorizonte bergen nicht nur das Problem
der Endlichkeit, sondern verschärfen es auch als inner-
weltlich oft nicht mehr zufriedenstellend zu beantwor-
tende Sinnfrage des Alters, auf die der wissenschaftliche
Diskurs mit „Alterströstungen“ reagiert, das heißt mit Vor-
schlägen der „Bewältigung existentieller Probleme von
Verlust und Tod“ (Göckenjan 2000: 388).

Wenn wir uns im Folgenden vor allem auf Ergebnisse
der psychologischen Alternsforschung beziehen, so müs-
sen die vorstehend erörterten metatheoretischen Über-
legungen zurücktreten. Wir werden das Alter als eine Ge-
stalt des Lebens thematisieren und dabei sehen, dass

Aspekte der biografischen Strukturierung, bspw. der Be-
wältigung und Verarbeitung typischer, bis ins höhere Alter
sich erstreckender Entwicklungskrisen eine wichtige Rolle
spielen. Erst dadurch erschließen sich Entwicklungsmög-
lichkeiten, mithin lebensgeschichtlich aufgebaute Poten-
ziale für die Entfaltung einer integralen Lebensform des
Alters, die wiederum eine Voraussetzung für das prakti-
sche Bewusstsein von gelebter Generativität ist. Wir wer-
den schließlich – auch im Anschluss an Arbeiten von
Erikson – sehen, dass im sich entwickelnden Bewusstsein
von Transzendenz, im Transzendieren einer personalen
Endlichkeit in Gestalt von „Gerotranszendenz“, ein spezi-
fisches Potenzial des Alters zum Ausdruck kommt. Dabei
handelt es sich um Voraussetzungen, um erworbene Kom-
petenzen, insbesondere ein reifes Urteilsvermögen für
Nachkommen fruchtbar machen und Erfahrungen an sie
weitergeben zu können. Auch bedeutet „Gerotranszen-
denz“ eine Einstellung, die intergenerationelle Solidarität
möglichmacht.

Gleichsam in einem klinisch-empirischen Exkurs wer-
den wir zeigen, welche spirituellen Dimensionen des Al-
ters aktiviert werden können, bspw. in Form biografischer
Vermächtnisse, angestoßen durch unmittelbare Konfron-
tation mit Endlichkeit, und wie bspw. ohne Vorstellungs-
vermögen eines Transzendierens panische Reaktionen auf
Erfahrungen der Endlichkeit sich zwangsläufig einstellen
können.

Um einige entwicklungspsychologische Befunde zu
„Alter“ und „Altern“ in die Thematik „Transzendenz“ und
„Spiritualität“ einordnen zu können, scheint es uns sinn-
voll zu sein, sich genau dieser Thematik ebenso, wie wir es
für Phänomene des Alters vorgeschlagen haben, in einem
eher historisch ausgerichteten, vor allem zeitdiagnostisch
zugeschnittenen Zugang zu nähern. Dabei werden einige
Facetten unserer soziokulturellen Moderne eine heraus-
gehobene Bedeutung als Deutungsrahmen haben.

2 Soziokulturelle Moderne als
zeitdiagnostischer Rahmen

2.1 Säkularität und Transzendenz

Terminologisch entziehen sich Säkularität oder Säkulari-
sierung ebenso wie Transzendenz oder jener Begriff der
Spiritualität, der seit vielen Jahren weit über die theologi-
schen Wissenschaften hinaus Beachtung findet, einem
einheitlichen, allgemein akzeptierten Verständnis. Schon
allein als eine reine Bestimmung des Denkens lässt sich
Transzendenz als eine negative Kategorie des Seins nicht
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bestreiten. Anders dagegen verhält es sichmit Spiritualität,
die in überzeugender Weise anthropologisch als eine be-
stimmte geistig-seelische Aktivität begründet werden kann
(Feinendegen & Schaeffer 2014). Wir werden uns mit den
Fragen von Säkularität und Transzendenz im Folgenden
teils in einem kulturgeschichtlichen Bezugsrahmen, ange-
sichts der Thematik Alter aber stärker im Rahmen zeitdiag-
nostischer Überlegungen befassen.

Alter und Altern sind Kategorien, mit denen lebens-
geschichtliche Wandlungsprozesse auf biologischer, auf
psychologischer und auf der Ebene sozialer Beziehungen
beschrieben werden können. Es ist anzunehmen, dass
selbst biologische Prozesse in Anbetracht epigenetischer
Variationsmöglichkeiten einem historischen Wandel un-
terliegen können. Auch um Phänomene der Transzendenz
in Ausformungen der Spiritualität angemessen bestimmen
zu können, empfehlen sich historisch-soziologische so-
wie institutionengeschichtliche Zugänge. So kommt etwa
Knoblauch (2005) in seiner soziologisch orientierten Cha-
rakterisierung des Phänomens Spiritualität zu dem Ergeb-
nis, dass sich darin ein Trend der Subjektivierung, des
Abschieds von traditionsförmig überlieferten, institutio-
nell gesicherten Glaubensmächten ausdrückt. Erklären
lassen sich solche Phänomene im Kontext einer gesell-
schaftlichen Moderne, welche durch einen kontinuierli-
chen Trend bspw. der Individualisierung von Lebensstilen
und der Pluralisierung von Präferenzen charakterisiert ist.
In einer Zeit des „galoppierenden Pluralismus“, so der
zeitdiagnostische Befund Taylors (2009: 508), verschiebt
sich der Ort, den „das Spirituelle im menschlichen Leben“
einnimmt, erheblich. Religiosität, die zumindest in West-
europa in einem gewissen Kontrast zur Spiritualität steht
(Peng-Keller 2010), wandelt sich in gleichem Maße, wie
ihre ehedem konfessionellen Bezüge einem Prozess der
Entinstitutionalisierung unterworfen zu sein scheinen.
Was anthropologisch gewissermaßen als ein irreduzibles
Konstituens der conditio humana akzentuiert wird, „Nich-
tigkeit und Transzendenz“ (Plessner 1928: 341), Hilfs- und
Orientierungsbedürftigkeit, Verwiesensein und Angewie-
sensein auf Andere und schließlich das, was Max Hork-
heimer (1970) eine „Sehnsucht nach dem ganz Anderen“
nennt – all das streift in der kulturellen Moderne mehr und
mehr die Schalen einer kirchlich geformten Religiosität ab.

Bereits früh ließ sich die Signatur einer kulturellen
Moderne entziffern als jenes Unbehagen an einer „Religion
der unpersönlichen Ordnung“, welche in den Augen Tay-
lors (2009: 1263) „das neunzehnte Jahrhundert vom Deis-
mus des achtzehnten Jahrhunderts geerbt hatte“. Geist-
liche Gegenbewegungen reichen freilich weit zurück bis zu
jener jahrhundertealten Mystik, in welcher Ernst Troeltsch
den Ausdruck innerlich sublimierter Transzendenzerfah-

rungen erblickte, die ihrerseits im Ausgang des neun-
zehnten Jahrhunderts mit einem Individualismus der
„gebildeten Laienwelt“ verschmelzen: „Die moderne Bil-
dungsschicht [...] versteht im Allgemeinen nur den Spiri-
tualismus. Es ist das zugleich ein Reflex des radikalen,
atomisierenden Individualismus der modernen Kultur
überhaupt [...]“ (Troeltsch 1912: 938).

Gewiss ist in diesem zeitdiagnostischen Befund Tro-
eltschs ein kulturkritischer Akzent unüberhörbar, aber
auch eine quasi ‚wissenssoziologische‘ Diagnose eines
schichtspezifischen Index von Spiritualität. Damit scheint
auch ein halbes Jahrhundert später Peter Berger mit sei-
nem analytischen Befund übereinzustimmen, demzufolge
für die „Mehrheit der Gesellschaft“ jene Transzendenz-
erfahrung „als sinnhafte Wirklichkeit, die auch zur All-
tagswelt gehört, [...] nicht mehr vorhanden oder in un-
erreichbare Fernen entrückt [ist]“ (Berger 1981: 13). Näher
besehen erweist sich dieser Befund indessen als ein nur
vorläufiger, wenn man sich mit Berger den historisch-kul-
turellen Zusammenhang eines Säkularisierungsprozesses
vor Augen führt, in welchem insbesondere der Protestan-
tismus die Rolle eines Katalysators gespielt hat. In An-
erkennung einer personalen Autonomie des Individuums
(„Einsamkeit der Subjektivität“) nimmt der Glaube die re-
flexive Gestalt einer einzig persönlichen Wahrheit an. „In
dieser ausgebildeten Reflexion ist die göttliche Welt wie
aller Inhalt nur ein durch mich Gesetztes“ (Hegel 1969:
349). Mit diesem protestantischen Prinzip wird die Rolle
des Priesters als Vermittler entsubstanzialisiert (‚jeder-
mann sein eigener Priester‘) und ein Prozess der Säkulari-
sierung als Verweltlichung angestoßen. In den Augen Ber-
gers (1981: 24) ist die dadurch entstehende Konfrontation
von Religion und Moderne nicht nur das Werk des Pro-
testantismus, er selbst ist vielmehr der Inbegriff dieser
Konfrontation. Das Ergebnis ist „eine Verödung der alten
Inhalte, die im Extremfall so weit geht, daß von Religion
nichts als bloße Rhetorik übrigbleibt“ (Berger 1981: 18).

Dies ist freilich nur ein vorläufiger Befund. Die durch
eine bis in die Reformation zurückreichende Säkularisie-
rung angestoßene kulturelle Moderne stellt ja, genauer
betrachtet, ein widersprüchlich gezacktes Muster der Ra-
tionalisierung (Habermas 1985), der kommunikativen Ver-
flüssigung opaker Traditions- und Glaubensmächte dar.
Auf der einen Seite hat dies zur Folge, dass kulturelle
Traditionen zunehmend reflexiv werden, dass möglicher-
weise auch überkommene Sinnfundamente des Lebens
eruieren. Damit stellt sich auf der anderen Seite die Frage,
wie verschüttete Traditionen neu angeeignet und auf diese
Weise verlebendigt werden können. Umso dringlicher
stellt sich diese Frage angesichts des Problems, dass Ori-
entierungssysteme gesellschaftlichen Lebens nicht aus
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sich selbst hervorgehen (Habermas 1985: 31). Denn eine
strukturell auf rein innerweltliche Vernunftansprüche sich
beschränkende Moderne kann insbesondere auf Probleme
der Endlichkeit des Menschen keine sinnhafte Antwort
geben.

Einen Grund für die Erosion gesellschaftlicher Sinn-
fundamente sieht Charles Taylor in neuen Formen einer
Individuierung vergesellschafteter Subjekte, deren Resul-
tat er mit dem Begriff des „abgepufferten Ich“ zu fassen
versucht. Seiner Diagnose zufolge rückt dieses „abgepuf-
ferte Ich“ seit der im 18. Jahrhundert einsetzenden Entzau-
berung der Welt in den Mittelpunkt. Es zeichnet sich da-
durch aus, dass es die „porösen Grenzen zwischen Innen
(Denken) und Außen (Natur, Physisches) geschlossen hat“
(Taylor 2009: 508). Zwar vermag das Individuum auf diese
Weise in einem „Gefühl der Unverwundbarkeit“ zu leben,
jedoch um den Preis, dass es in einer entzauberten Welt
„nicht mehr offen [ist] für – und nicht mehr verwundbar
durch – eine Welt der Geister und Kräfte, welche die Gren-
ze der Psyche überschreiten und sogar die bloße Vorstel-
lung von der Existenz einer sicheren Grenze leugnen“
(Taylor 2009: 509).

Dieser Mangel eines Bewusstseins der Transzendenz
mag zwar zur Signatur unserer Moderne gehören, be-
schreibt aber lediglich einen Zug der ihr zugrundeliegen-
den Säkularisierung. Für Berger (1981: 34) gibt es nämlich
Anzeichen für einen keineswegs abgeschlossenen Prozess
der Säkularisierung. Auch wenn es so scheint, als ob „das
Übernatürliche [...] zur Zeit offiziell nicht gefragt ist“, so
überlebt es doch „in verborgenen Schlupfwinkeln der Kul-
tur“. Insofern sollte auch für Taylor (2009: 1271) die „Stan-
dardtheorie der Säkularisierung, der zufolge die Religion
immer weiter schrumpfen wird“, einer Differenzierung
oder Revision unterzogenwerden.

Betrachtet man die Quellen der geschichtlichen Wirk-
lichkeit des Menschen, zu denen Gebilde der poetischen
und darstellenden Kunst gehören, so finden sich darin
lauter Spuren der Transzendenz (Berger 1981: 98). Über-
haupt stellt die Sprache ein Ausdrucksmedium ganz ande-
rer Erfahrungen des Menschen dar. Für Taylor besitzt etwa
Dichtung einen performativen Charakter, insofern sie sym-
bolisch vermittelte neue Bedeutung einführt. „Durch Dich-
tung kann Welt geschaffen werden. Das ist die uns über-
lieferte Poetik der 1790er Jahre“ (Taylor 2009: 1251). Mit
einemwiederauflebenden Mystizismus hat das aber nichts
zu tun, weil dieser in den Augen Bergers (1981: 101) ein
Produkt der Säkularisierung ist.

Bereits in den 1960er Jahre nimmt Berger einen Trend
der Ent-Traditionalisierung heilsreligiöser Überlieferun-
gen und in dessen Folge eine Tendenz zu diffusen Gemein-
schaften zur Kenntnis, in denen „Erlösungsgebärden der

Liebe, der Hoffnung und des Mitleids“ auftreten (Berger
1981: 106). Im Zeichen einer neuen Religiosität wird die
Kirchlichkeit als vermittelnde Instanz infrage gestellt. Eine
traditionsentbundene, gegenüber hergebrachten kirchli-
chen Gemeinschaften auf Distanz gehende Religiosität bil-
det jene geistige Haltung, die mit Grundorientierungen
einer neuen Spiritualität amalgamiert ist (Frick 2014).

Begriffsgeschichtlich ist das gewiss noch diffuse
Konstrukt einer Spiritualität vor allem gegenüber einer
amtskirchlich gebundenen Religiosität abzugrenzen. Hin-
zu kommt, dass jenes „transreligiöse Verständnis“ von
Spiritualität in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
unter starkem Einfluss der Bewegungen eines New Age
stand (Knoblauch 1989). Darüber hinaus ist aber ein wich-
tiger soziologischer Zusammenhang bedeutsam, auf den
Peng-Keller (2010) in seiner grundlegenden Untersu-
chung aufmerksam macht. Spiritualität im Bewusstsein
der Transzendenz ist gewissermaßen durch Orientierun-
gen moderner, kognitiv dezentrierter Persönlichkeiten ge-
kennzeichnet, für welche materielle Güter eine immer ge-
ringere Rolle spielen (Peng-Keller 2010: 7). Zur Erklärung
dessen muss man sich zunächst klarmachen, dass kul-
turelle Deutungssysteme in einem funktionalen Zusam-
menhangs mit Aufgaben der sozialen Integration und der
Sozialisation stehen. Mit einer fortschreitenden Ausdiffe-
renzierung dieser Deutungssysteme werden gewisser-
maßen Ausgangsbedingungen geschaffen für das Entste-
hen einer neuen Spiritualität, in welcher, näher betrachtet,
eine „exemplarische Lebensform“ symbolisch repräsen-
tiert wird. Dabei geht Peng-Keller (2010: 65) davon aus,
dass diese neue Spiritualität als Lebensform einen Ver-
bindlichkeitscharakter besitzt, kraft dessen den „An-
spruchskonflikten des Alltags“ besser begegnet werden
kann. Auch der mit Spiritualität häufig verknüpfte An-
spruch einer „Ganzheitlichkeit“ ließe sich als Ausdruck
einer Abwehr der funktionellen Indienstnahme von Indivi-
duen durch gesellschaftliche Subsysteme der Macht, des
Wissens, aber auch herkömmlicher heilsreligiöser Institu-
tionen deuten (Knoblauch 2005; Großbölting 2013).

2.2 Gesellschaftsgeschichtlich gewandeltes
Alter

Angesichts einer kontinuierlich zunehmenden durch-
schnittlichen Lebenserwartung und eines demografisch
wachsenden Anteils hochbetagter Menschen (Hochaltrig-
keit) sprechen wir inzwischen von einer altersgewandel-
ten Gesellschaft (Kuhlmey 2009). Dieser gesellschaftliche
Wandel hat Folgen bspw. für die sozialen Versorgungs-
systeme (Alterssicherung, medizinische, pflegerische Ver-
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sorgung). Anders ist die Rolle des Alters einzuschätzen im
Zuge des Wandels agrarischer in hochdynamische indus-
trielle Gesellschaften, in deren Folge das Alter innerfami-
liale Funktionseinbußen erlitten (Schelsky 1979) und mit
hierarchischen Nivellierungen auch eine originäre Dig-
nität (als Autorität, exklusive Erfahrung, Meisterschaft,
Reife, Weisheit – so die Altersstilisierungen) verloren hat.
Seither stellte sich die Frage, welcher Sinn dem Alter
gesellschaftlich zugeschrieben werden kann (Göckenjan
2000). Vergleichbar einer modernen Exklusion des Todes,
ging mit dem industriegesellschaftlichen Wandel häufig
auch eine Marginalisierung des Alters einher, vor allem in
seinen anstößigen, beschämenden Phänomenen wie Ge-
brechlichkeit, Siechtum, Demenz.

Erst auf dem Weg zu den „neuen Alten“ verändern
sich lange gepflegte Altersstereotype; wird die kreative
Leistungsfähigkeit des Alters akzentuiert; erwächst „eine
utopistische Phantasie der unbegrenzten Möglichkeiten in
einer nie endenden Arbeitslebensphase im Überfluss der
Konsumgesellschaft“ (Göckenjan 2000: 406). Es stellt sich
die Frage, inwieweit diese gesellschaftlich gewandelten
Sinnkonstruktionen des Alters problematisiert werden
müssen oder tatsächlich auch problematisiert werden an-
gesichts der Tatsache, dass chronische Erkrankungen,
Multimorbidität und demenzielle Leiden im hohen Alter
zunehmen. Entgegen unseren Erwartungen scheinen aber,
wie Göckenjan (2000) meint, selbst bei sich verringerndem
Abstand zum unwiderruflichen Lebensende die spirituel-
len Bedeutungen des Alters verloren gegangen zu sein. Für
lange Zeit hatte ein religiöses Bewusstsein der Transzen-
denz die sehr diesseitige Vorstellung der Alten begleitet,
nur mehr Glied in einer Kette zu sein und damit verant-
wortlich für die Nachkommen, in denen man sich „dann
auch selbst existenziell aufgehoben“ wusste (Göckenjan
2000: 410). Nun aber in einer Gesellschaft der Singularisie-
rung wandelt sich jene Vorstellung zwangsläufig in die
Idee, dass die „Sorge für sich selbst ohne die Vorhergehen-
den und ohne Nachfolgende“ auskommenmüsse.

Freilich verändern sich die Rahmenbedingungen für
ein sinnvolles Alter noch in einer anderen Weise. Alter ist
heute eine zeitlich ausgedehnte Phase individuellen Le-
bens, mit gewachsenen Möglichkeiten der Beteiligung am
öffentlichen Leben. Auch können Potenziale der Kreativi-
tät im Alter erschlossen und aktiviert werden unter Vo-
raussetzungen einer altersgerechten Gestaltung des Le-
bensumfeldes (Häfner et al. 2010). Sinnkonstruktionen des
Alters können zum einen funktional insoweit bestimmt
werden, dass die von älteren Menschen erbrachten Leis-
tungen von ihrer sozialen Umwelt als produktiv angese-
hen, bewertet und auch „angefordert“ werden? (Michel
1959: 217; zit. n. Göckenjan 2000). Zum anderen kann

Alternsprozessen an sich in ihrer heutigen Gestalt ein Po-
tenzial der Sinnstiftung zugesprochen werden. Mit dieser
entwicklungspsychologisch zu entfaltenden Dimension
werden wir uns im Folgenden eingehender befassen.

3 Alter und Altern

3.1 Verluste und Entwicklungsmöglichkeiten

Dass das Alter gegenwärtig Entwicklungspotenziale birgt,
ist eine inzwischen wissenschaftlich gut belegte These
(Sachverständigenkommission „5. Altenbericht der Bun-
desregierung“ 2005). Dazu gehört auch eine im Alter zu
erwerbende bzw. sich stärker konturierende und artikulie-
rende Spiritualität, welche eine große Bedeutung für die
subjektive Bewertung des eigenen Lebens hat (Lawton et
al. 1999). Es gibt Hinweise darauf, dass aufgrund biologi-
scher sowie sozioemotionaler Veränderungen im Alter Fra-
gen einer den Immanenzzusammenhang des Lebens trans-
zendierenden geistig-seelischen Entwicklung mehr und
mehr Raum gewinnen. (entscheidende Hinweise insbes.
bei Kruse 2010). Welche in dieser Hinsicht basalen Ent-
wicklungsmöglichkeiten sind im hohen Alter feststellbar?

In der Gerontologie hat sich eine Differenzierung zwi-
schen dem dritten Lebensalter (60 bis 80/85 Jahren) und
dem vierten Lebensalter (80/85 Jahre und älter) etabliert
(Kruse 2012). Ausgehend von einer Biologie des höheren
Alters war Baltes (1999) zu der Feststellung gekommen,
dass das Alter zunächst einmal ein relativ junges Phäno-
men ist. Im Gegensatz zu verschiedenen Lebens- und Ent-
wicklungsphasen des Menschen lässt aber die sogenannte
postreproduktive Phase einen evolutionären Mechanis-
mus vermissen, der sonst für alle Lebensphasen gilt
(Schulz et al. 2002). Altersabbau ist biologisch unvermeid-
lich. Humanontogenese ist evolutionsbiologisch insofern
unvollendet.

Diese Einsicht darf allerdings nicht missverstanden
werden. Denn Menschen sind in der Lage, die mit dem
Alter verbundenen Verluste auszugleichen: zum einen auf
sozialer Ebene durch Neuorganisation der Lebensumwelt,
zum anderen durch einen im Persönlichkeitssystem des
älteren Menschen sich vollziehenden Entwicklungspro-
zess. Es können Aufgaben und Anforderungen gedanklich
vorweggenommen werden, es können Umstellungen vor-
genommen und neue Ziele gesetzt werden (Brandstädter
2007). Es werden andere Mechanismen und Handlungs-
schemata als die der früheren Lebensjahre aktiviert, um
die zunehmende biologische Begrenztheit der funktiona-
len Kapazität zu kompensieren. „Das von Baltes und Baltes
(1990) formulierte Entwicklungsmodell der selektiven Op-
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timierung einzelner Funktionsbereiche mit einer Kompen-
sation von Einbußen in anderen repräsentiert diesen Ge-
danken“ (Montada 1998: 16).

Auf diese sogenannte Sozioemotionale Selektivitäts-
theorie kann zur Erklärung der mit dem Alter erworbenen
Kapazitäten zurückgegriffen werden. Sie besagt, dass so-
zioemotionale Veränderungen im Alter nicht nur Mecha-
nismen der Verlustbewältigung sind. Es handelt sich viel-
mehr um originäre Errungenschaften in der Evolution des
Menschen. Diese evolutionäre Selektion wirkt sich auf das
Leben im Alter folgendermaßen aus: Es werden vermehrt
Fähigkeiten erworben, anderen kompetent zu helfen und
eigene Erfahrungen an Jüngere weiterzugeben. Der soziale
Beitrag zur Reproduktion der Nachkommen kann bspw. in
einer Verbesserung des sozialen Zusammenhalts und in
emotional ausgeglichenen Beziehungen bestehen oder
auch in der Bereitstellung eines breiten sozialen Wissens-
fundus (Carstensen & Lang 2007).

Je mehr mit zunehmendem Alter die Zukunft als be-
grenzt erfahren wird, desto mehr wächst die Bedeutung
emotionaler Ziele im Vergleich mit instrumentellen Zielen.
Auch kommt langfristigen Zielen größere Bedeutung zu.
Ohnehin verändert sich die Verarbeitung emotional rele-
vanter Informationen im Laufe des Erwachsenenalters.
Emotionale Inhalte werden von älteren Menschen stärker
beachtet, höher gewichtet, effektiver verarbeitet und bes-
ser erinnert. Während jüngere Menschen eher negativen
Informationsinhalten Bedeutung beimessen, haben wir es
bei älteren Menschen eher mit einem „Positivitätseffekt“
zu tun: es werden eher positive Informationsinhalte präfe-
riert (Carstensen &Mikels 2005).

Auch die Zeitperspektive verändert sich beim älteren
Menschen: Es öffnen sich Horizonte, sich stärker für das
Wohlergehen anderer Menschen einzusetzen, persönliche
Erfahrungen weiterzugeben, Bleibendes zu schaffen. Älte-
re Menschen sind durchschnittlich aufgrund der eben an-
gesprochenen Positivitätseffekte besser in der Lage, Welt-
und Beziehungswissen an nachfolgende Generationen
weiterzugeben und zwischen unterschiedlichen Interessen
zu vermitteln.

Neueren Forschungen zufolge wächst im hohen Alter
von 80 und mehr Jahren das Risiko von Multimorbidi-
tät, chronisch-degenerativen Erkrankungen einschließlich
neurodegenerativer Erkrankungen vom Alzheimer-Typus,
die meist mit Pflegebedürftigkeit einhergehen (Kuhlmey
2009). Daher ist besonders auch das hohe Alter durch
zunehmende Verletzlichkeit charakterisiert, welcher je-
doch durch vorhandene, freilich auch begrenzte psy-
chischeWiderstandsfähigkeit begegnet werden kann (Kru-
se 2012). Deshalb spricht vieles dafür, jener Differenz
zwischen drittem und viertem Lebensalter eine eher mode-

rate Bedeutung beizumessen; zum einen weil Alterns-
prozesse sehr heterogen verlaufen, zum anderen weil inte-
rindividuelle Unterschiede im Alter zunehmen, und
schließlich weil der Einfluss sozialer Unterschiede wächst.
Vor allem im hohen Alter wirken sich zunehmende soziale
Ungleichheiten mit Armuts- und Gesundheitsrisiken mit
einem gewissen Kumulationseffekt aus (Richter-Kornweitz
2012). Dennoch ist festzustellen, dass Menschen – den
Einfluss sozialstruktureller ‚Determinanten‘ einmal außer
Betracht gelassen – bis ins hohe Alter in bestimmten Be-
reichen entwicklungsfähig sind. Sehr häufig zeigen sie
sich auf kognitivem Niveau in der Lage, „eigene Erfahrun-
gen auch im Möglichkeitshorizont Anderer kritisch zu re-
flektieren und auf diese Weise Kreativität selbst unter
Bedingungen gesundheitlicher Einbußen zu entfalten“
(Remmers & Hülsken-Giesler 2012: 149; vgl. auch Lehr
2011). Bis ins hohe Alter ist die Bereitschaft vorhanden,
sich nicht nur mit der gegebenen Lebenssituation aus-
einanderzusetzen, sondern sie auch mit Sinn zu erfüllen,
was in den Augen Staudingers (2005) als ein Zeichen von
Kreativität und Weisheit gedeutet werden kann. Freilich
wird das verhaltenswissenschaftliche Konstrukt der Weis-
heit sehr wahrscheinlich einer soziologisch differenzieren-
den Analyse bedürfen.

Von Entwicklungsprozessen des Alters vor allem auch
im Hinblick auf lebensgeschichtlich unausweichliche Ver-
luste und Krisen, die mit fortschreitendem Alter mehr und
mehr als ‚Grenzsituationen‘ (Karl Jaspers) erlebt werden,
kann sinnvoll nur dann gesprochen werden, wenn sich
dafür bestimmte Verarbeitungskapazitäten und Verarbei-
tungsmodi identifizieren lassen. Aus der Perspektive der
Entwicklungspsychologie lassen sich einige Erklärungs-
hypothesen formulieren. So durchläuft gemäß des Psycho-
logen Erik Erikson (1994) der Entwicklungsprozess der Per-
sönlichkeit und der Ich-Identität im Lebenszyklus acht
Stadien. Für diese Stadien sind bestimmte Krisen und Ver-
arbeitungsweisen von Konflikten, welche in einer sich zu-
nehmend differenzierenden Interaktion zwischen Person
und sozialer Umwelt entstehen, charakteristisch. Weder
die Persönlichkeitsentwicklung selbst noch die sich bil-
dende Ich-Identität dürfen, auch wegen des dynamischen
Wandels sozialer Kontextbedingungen, als etwas Starres
betrachtet werden. Das Individuum hat vielmehr in der
steten Auseinandersetzung mit seiner sozialen Umwelt,
mit den Reaktionen und Bewertungen von Bezugsper-
sonen und Interaktionspartnern einen erheblichen Inte-
grationsaufwand im Sinne der Entstehung eines stabilen
Kerns zu leisten. Mit wachsendem Lebensalter erweitern
sich Horizonte. Es vertiefen oder lockern sich soziale
Bindungen eines zunehmend ‚dezentrierten‘ Ichs (Piaget
1973).
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Die biografische Verarbeitung und Lösung lebens-
altersspezifischer Krisen kann als jener Prozess der Rei-
fung einer Person verstanden werden, welcher jedoch
nicht linear verlaufen muss. Insofern scheint auch, ange-
sichts sich massiv wandelnder Lebensläufe, eine frühe
Auffassung Eriksons revidiert werden zu müssen. Gemäß
dieser Auffassung kann beispielsweise die für das höhere
Alter als Konflikt zwischen „Ich-Integrität“ und „Verzweif-
lung“ charakterisierte Krise nur dann erfolgreich gelöst
werden, wenn auch die für das mittlere Erwachsenenalter
typische Krise „Generativität versus Stagnation“ erfolg-
reich, etwa durch neue Familiengründung, gelöst wurde.
Dem höheren Alter fallen somit Integrationsleistungen zu,
denen möglicherweise auch eine biografisch nachholen-
de, allerdings nicht schematisierbare Funktion innewohnt.
Somit stellt sich die Frage, inwieweit die für das höhere
Alter charakteristische Krise dadurch gelöst werden kann,
dass nicht nur das gelebte Leben, sondern auch Versäum-
tes, das sogenannte ‚ungelebte Leben‘ akzeptiert wird.

Es liegt geradezu auf der Hand, dass sich angesichts
des höheren und vor allem hohen Alters Tatsachen der
Endlichkeit und Endgültigkeit des eigenen Lebens in den
Vordergrund persönlichen Nachdenkens schieben. Dies
legt allerdings auch nahe, die für das Seniorenalter typi-
sche Thematik „Integrität versus Verzweiflung“ mit jener
dem mittleren Erwachsenenalter zugeschriebenen Thema-
tik „Generativität versus Stagnation“ in einen Zusammen-
hang zu rücken. Kruse (2012) weist in diesem Zusammen-
hang darauf hin, dass die für diese Thematik spezifischen
Fragen etwa der Zugehörigkeiten zu Gruppen und der Kon-
tinuität von Beziehungen im fortgeschrittenen Alter er-
neut, aber mit Akzentverschiebungen aufgeworfen wer-
den. Er bezieht sich dabei auf eine spätere Arbeit von
Erikson et al. (1986), in der gezeigt wird, dass Ich-Integrität
auch dann erreicht werden kann, wenn in vorausgegange-
nen Lebensphasen typische Entwicklungsaufgaben nur
unangemessen erfüllt werden konnten. Erikson (1998) ha-
be sich daher später veranlasst gesehen, sein Stufensche-
ma um eine neunte Stufe zu erweitern. Für das sehr hohe
Alter scheint demnach charakteristisch zu sein, dass auch
zuvor gelöste Krisen aufgrund altersbedingter Verlust-
erfahrungen nochmals (z. B. als Vertrauen) thematisiert
werden. Dies scheint offenbar notwendig zu sein, um kör-
perliche und geistige Verluste in das Ich integrieren zu
können. Gelingt dies, so ist auch in dieser Lebensphase
„weiteres Wachstum der Persönlichkeit“ möglich (Kruse
2012).

3.2 Generativität und Integrität

Bereits ältere Studien zur persönlichen Entwicklung im
hohen Alter besagen, dass die zunehmende Erfahrung von
Endlichkeit und Endgültigkeit zu einer qualitativ neuen
Selbst- und Weltsicht beitragen kann (Lehr 1986; Lehr &
Thomae 1987). Diese neuen Sichtweisen und Einstellungen
lassen sichmit den Begriffen „Generativität und Integrität“
umschrieben. Zu nennen sind hier neben Erikson (1994)
vor allem jüngere theoretische Beiträge von McAdams
(2009).

Hinreichend erschließt sich der Bedeutungszusam-
menhang des Begriffs Generativität erst, wenn man sich
die dahinter stehende Lehre des Menschen als zoon poli-
tikon klar macht. Insofern beruht Generativität auf dem
Bedürfnis, einen über den Horizont wie auch über die
Begrenztheit des eigenen Lebens hinausreichenden Bei-
trag zu leisten. Das generative Verhältnis des Menschen
erstreckt sich aber über den familialen Kontext hinaus
auf den gesamten gesellschaftlichen Lebenszusammen-
hang. Insofern ist Generativität im Kern ein interpersona-
les Konzept, mit dem eine Passung zwischen Person und
sozialem Umfeld oder zwischen Person und Gesellschaft
bezeichnet wird. Generatives Verhalten resultiert zum
einen aus dem uns vertrauten Bedürfnis nach symboli-
scher Unsterblichkeit. Es bedeutet aber mehr, denn es
setzt Vertrauen in die Natur des Menschen und den Zu-
sammenhalt einer Gesellschaft auf Grundlage von Solida-
rität voraus. Denn erst unter dieser Voraussetzung er-
scheint uns das Engagement für andere Menschen als
sinnvoll (Kruse 2014).

Wie wir sahen, bezieht sich der Begriff der Integrität
wiederum explizit auf die Fähigkeit vor allem älterer Men-
schen, gelebtes ebenso wie ungelebtes Leben zu akzep-
tieren. Selbstakzeptanz bezeichnet allerdings einen Mög-
lichkeitshorizont. Realisierungschancen hängen nämlich
auch davon ab, inwieweit dieses persönliche Leben im
Austausch mit der sozialen Umwelt als sinnvoll, als für
sich eigenwertig anerkannt wird. Damit sind zugleich Pro-
bleme markiert, die sich im Falle älterer Menschen mit
einer Demenz dramatisch zuspitzen können. Aber schon
unter Bedingungen eines kognitiv und physisch relativ
stabilen Alternsprozesses stellt sich die Frage, inwieweit
dem Individuum gesellschaftlich ermöglicht wird, Fähig-
keiten der Entwicklung eines generativen Verhältnisses
sowie personaler Integrität auszubilden und in dieser Wei-
se eigenes Handeln als sinnvoll zu erfahren.

Dass der Möglichkeitshorizont, mit anderen Worten:
dass individuelle Spielräume der Selbstakzeptanz und da-
mit der Lebensbejahung auch bei Zunahme von Verlusten
und persönlicher Verletzlichkeit an Chancen der sozialen
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Teilhabe gekoppelt sind, zeigen verschiedene Studien. So
kommen beispielsweise Moss et al. (2007) sowie Rott
(2010) zu differenzierten Untersuchungsergebnissen. Sie
besagen insgesamt, dass Möglichkeiten sozialer Teilhabe
eine entscheidende Voraussetzung dafür sind, das indivi-
duelle Leben bejahen und wertschätzen zu können. Ein
weiterer Faktor sind emotionale und instrumentelle Unter-
stützungspotenziale, die durch das soziale Umfeld zur Ver-
fügung gestellt werden können. Empfinden Menschen im
hohen Alter ihr Leben als sinnlos, so kann das damit zu-
sammenhängen, dass ihr Leben im sozialen Kontext nicht
mehr als ein gutes Leben bewertet und anerkannt wird.
Verstärkt wird soziale Entwertung durch demütigende Er-
fahrungen, die zu einer „Selbstverachtung des Individu-
ums“ als Ausdruck von „Verzweiflung“ führen (Erikson
1994: 119). Für Lawton (2000) können ältere Menschen
eine positive Lebensperspektive nur dann entwickeln,
wenn neben Möglichkeiten der sozialen Teilhabe das eige-
ne Leben sinnvoll gestaltet und solchermaßen positiv be-
wertet werden kann.

3.3 Endlichkeit – ‚Gerotranszendenz‘ als ein
Potenzial des Alters

In Anlehnung an Erikson waren wir davon ausgegangen,
dass die Entwicklung von Persönlichkeit ein lebenslanger
Prozess ist. Im Alter kann dieser Entwicklungsprozess
auch Tendenzen eines bewusst angestrebten Rückzugs aus
bisherigen Rollen und Aufgaben einschließen. Solche Phä-
nomene wurden bereits in der Disengagement-Theorie von
Cumming & Henry (1961) benannt. Dabei ist allerdings
festzustellen, dass bislang ausgeübte Tätigkeiten häufig
zugunsten neuer Aktivitäten aufgegeben werden, die inso-
fern eine Entwicklung neuer Fähigkeiten verlangen. Kruse
(2012) weist darauf hin, dass an diese Phänomene die vor
allem von Tornstam (1989, 1992) begründete Theorie der
„Gerotranszendenz“ anknüpft und sie, in Abgrenzung zu
einer interaktionistisch orientierten sozialen Gerontologie,
reformuliert. In dieser Weiterentwicklung geht die Theorie
der Gerotranszendenz auch über Erikson hinaus, indem sie
in phänomenologischer Orientierung eine die Entwick-
lungsebenen des Selbst sowie sozialer Beziehungen trans-
zendierende, auf „kosmischer Ebene“ angesiedelte Ent-
wicklung postuliert.

Auf der Entwicklungsebene des Selbst lassen sich im
Alter folgende Charakteristika finden: bessere Integration
von positiv und negativ bewerteten Aspekten der eigenen
Person; gelassenere Haltungen gegenüber Versäumtem;
Zunahme altruistischer Einstellungen und weniger Ego-
ismus; Transzendenz der eigenen Körperlichkeit; Wieder-

entdeckung persönlicher Wurzeln in der Kindheit und in
dieser Perspektive Stärkung von Ich-Integrität.

Zu den Charakteristika auf einer Ebene sozialer Bezie-
hungen gehören: zunehmende Selektivität (Carstensen &
Lang 2007), die Folgendes besagt: Es werden emotional
bedeutsame Beziehungen wichtiger, oberflächliche Bezie-
hungen dagegen unwichtig; zwischen sozial askribierten
Rollen und persönlichem Selbst kann differenziert wer-
den; materielle Werte verlieren an Bedeutung; es zeichnet
sich ein gewisser Asketismus ab; das Urteilsvermögen reift
und es zeigen sich Umrisse vonWeisheit.

Auf einer kosmischen Ebene sind Entwicklungen fol-
gendermaßen charakterisiert: Das bisherige Weltverständ-
nis verändert sich; Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
können stärker integriert werden; Gefühle der Verbunden-
heit mit nachfolgenden Generationen werden intensiver;
Todesfurcht vermindert sich; was bisher als bedeutungslos
galt, zieht größere Aufmerksamkeit auf sich; eine mysti-
sche Dimension des Lebens wird zunehmend akzeptiert.

Gemäß Tornstam vollzieht sich persönliches Wachs-
tum somit auch im hohen Alter. Denn in dem Maße, wie
Sichtweisen auf die eigene Person überschritten werden,
können neue, auf die Zukunft gerichtete Perspektiven ent-
wickelt und auf diese Weise das eigene Selbst sowie ‚Welt‘
als ein dem Einzelnen entzogener Geschehenszusammen-
hang neu erschlossen werden (metaperspective). Damit
sind Voraussetzungen auch für reife Formen sozialen En-
gagements geschaffen.1

Gewiss gehört zur Phase höheren Alters, dass Men-
schen sich zurückziehen und ihr Dasein stärker reflektie-
ren. Das verflossene Leben wird als unabänderliches eher
akzeptiert, Endlichkeit der eigenen Existenz wird nicht
mehr nur als bedrohlich empfunden. Der Rückzug aus
bisherigen sozialen Rollen vollzieht sich zusehends als ein
selbstgewählter, positiv besetzter Prozess, der es gleich-
zeitig erlaubt, neue Grundlagen zu schaffen für eine inte-
ressierte Anteilnahme und für ein Engagement in der so-
zialen Lebensumwelt.

1 Dabei ist an einen philosophischen Topos zu erinnern, demzufolge
die Bewältigung des Todesproblems auch davon abhängig ist, inwie-
weit eine Person sich der „Welt des Nächsten“ durch Teilhabe zu
überlassen bereit ist. – Dieser Topos wird im Übrigen durch Ergeb-
nisse der psychoonkologischen Coping-Forschung, bspw. durch Ver-
arbeitungs- und Bewältigungsstile des „Altruismus“ bestätigt. – Seit
alters her kommt dem öffentlichen Engagement eine die partikuläre
Existenz überschreitende, sinnstiftende und in dieser Weise eine die
individuelle Entwicklung bis zum Lebensende fördernde Funktion zu.
Diese herausgehobene Bedeutung des öffentlichen, insofern auch
generativen Engagements korreliert mit einem auf biografischer Weg-
strecke empirisch zu verzeichnendenWertewandel zugunsten altruis-
tischer resp. universalistischer Präferenzen.

388 Hartmut Remmers: Alter – Entwicklungspotenziale – Transzendenz



Persönlichkeitspsychologisch kann auch bei älteren
Menschen von einer „Bildsamkeit“ ausgegangen werden,
von einer „prospektiven Autogenese“ (Jüttemann 2002).
Sie stellt eine „Eigendisposition mit einer inneren Aktivi-
tät“ dar, „ein Gerichtet- und Gerüstetsein, welches die
Nachwirkungen aller empfangenen Eindrücke selbst ziel-
mäßig auswählt, lenkt und gestaltet“ (Stern 1923: 156; zit.
nach Kruse & Schmitt 2010: 16). Solche Bildsamkeit,
die lebensgeschichtliche Veränderungen nicht nur in ih-
rem kausalen, sondern auch in ihrem intentionalen Wir-
kungszusammenhang zu deuten veranlasst, ist Teil jener
Gerotranszendenz, deren Gelingen jedoch auch von sozio-
kulturellen Faktoren wie beispielsweise positiven Alters-
bildern abhängt (Tornstam 1996).

3.4 Unausweichlichkeit des Sterbens –
Verarbeitungs- und
Bewältigungsversuche

In der Konfrontation mit Endlichkeit und Endgültigkeit
des verflossenen Lebens zeigen Menschen sehr unter-
schiedliche Reaktionsweisen. In einer, in einzelnen Fällen
bis maximal über 18 Monate sich erstreckenden, Längs-
schnittstudie mit mehreren Messzeitpunkten konnten
fünf verschiedene Verlaufsformen des Erlebens und der
Auseinandersetzung mit Endlichkeit ermittelt werden: 1)
Akzeptanz des Sterbens bei gleichzeitiger Suche nach
Möglichkeiten der Lebensgestaltung; 2) zunehmende Re-
signation und Verbitterung mit dem Empfinden, dass das
Leben nur noch eine Last darstellt; 3) Linderung der Todes-
ängste durch Erleben eines sinnhaften Lebens und Über-
zeugung, noch wichtige Aufgaben wahrnehmen zu kön-
nen; 4) gefühlsmäßige Abwehr der Lebensbedrohlichkeit;
5) Durchschreiten von Phasen der Depression bis hin zur
Akzeptanz des Todes (Kruse 1995).

Bemerkenswert ist nun, dass der Verarbeitungstypus 3
mit einem wachsenden Bewusstsein der Verantwortlich-
keit in familialen Kontexten (Ehepartner, Kinder) und ei-
ner wachsenden Religiosität assoziiert war. Vor allem
durch eine parallele Befragung von pflegenden Angehö-
rigen („dyadische Perspektive“) konnte der Nachweis
geführt werden, dass es Zusammenhänge zwischen den
Verlaufs- und Verarbeitungsformen schwer erkrankter Per-
sonen und denen ihrer Angehörigen gibt. So waren bei-
spielsweise beim Verlauf von ‚Niedergeschlagenheit‘ bis
hin zur ‚Hinnahme der Situation‘ gegenseitige Verstärkun-
gen des Erlebens zu verzeichnen. Bemerkenswert ist eben-
so, dass Erlebens- und Verarbeitungsweisen wie ‚Akzeptie-
ren der Endlichkeit‘ oder ‚Resignation‘ und ‚Vermeidung‘
über die gesamte terminale Phase stabil blieben. Zwei

Resultate der Studie verdienen insofern eine besondere
Beachtung: „Die individualistische Perspektive bei der
Analyse der psychischen Situation von Menschen im Ter-
minalstadium vernachlässigt die Tatsache, dass Erleben
und Verhalten von Einstellungen und Verhaltensweisen
der sozialen Umwelt beeinflusst sind“ (Kruse 1995: 271).
Kontinuität und Diskontinuität des Erlebens und Verhal-
tens vonMenschen an der Schwelle des Todes können sehr
unterschiedlich ausgeprägt sein, sodass stark lineare Pha-
senmodelle kritisch zu beurteilen sind. Die Studienergeb-
nisse zeigen, dass bei guter Symptomkontrolle sowie in-
tensivem Kontakt die Endlichkeit und Endgültigkeit des
eigenen Lebens, je nach Persönlichkeit und Grundeinstel-
lungen, nicht nur als schwere Krise, sondern auch als
Möglichkeit einer sinnvollen Abrundung erlebt werden
kann. Wir erinnern uns: Es gehört zur Integrität des Alters
als „Lebensform“ (Erikson 1994), am sozialen Umfeld aktiv
partizipieren zu können. Im Bewusstsein der Endgültigkeit
und des baldigen Abschieds artikuliert sich dieses Interes-
se an einer integralen Lebensform im Wunsch nach sinn-
vollemAbschluss des Lebens imGefühl des Getragenseins.
Daraus ergeben sich konzeptionelle Ansätze von Spiritual
Care.

4 Reifung, Weisheit undWürde

Das von Tornstam eingeführte Theorem der Gerotranszen-
denz besagt, dass Wachstum der Persönlichkeit sich bis in
das hohe Alter erstreckt und neue Perspektiven eröffnet.
Geht man, wie im vorstehenden Abschnitt, davon aus,
dass das Alter zunehmend auch von schwerwiegenden,
die Persönlichkeit möglicherweise tief erschütternden Er-
fahrungen gekennzeichnet ist, so ergeben sich bemerkens-
werte Verbindungen zu einem der klinisch-psychologi-
schen Forschung entstammenden theoretischen Konstrukt
des ‚posttraumatischen Wachstums‘ von Tedeschi und
Calhoun (2004). Beide Autoren waren zu der Erkenntnis
gelangt, dass sich selbst in einer Lebensphase äußerster
existenzieller Bedrängnis und größter Vulnerabilität Po-
tenziale individueller Entwicklung, vor allem Reifung er-
kennen lassen. Persönliche Entwicklungspotenziale sind
häufig bei stärker ausgeprägten religiös-spirituellen Le-
bensorientierungen gegeben. Der persönliche Wille, die
Autorschaft der eigenen Lebensgeschichte nicht zu verlie-
ren, scheint wiederum stark vom Kontext sozial bedeut-
samer, sinnstiftender Beziehungen abhängig zu sein (Rem-
mers 2014).

Es lässt sich also sagen, dass Menschen in der Lage
sind, ihrem Leben auch in existenziell kritischen Lagen
Sinn zu verleihen, wenn sie sich in irgendeiner Weise
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‚bezogen‘ fühlen; wenn sie sich einer Gruppe zugehörig
wissen, welche den Tod des ihnen verbundenen Mitglieds
als schmerzlichen Verlust erleben würde. Durch starke
Verbundenheit und das Gefühl, getragen zu sein, scheint
gewissermaßen Weiterleben garantiert zu sein. Wir spre-
chen hier von einer symbolisch gestifteten Immortalität.

Mit den von uns rekonstruierten gerontopsychologi-
schen Befunden decken sich teilweise neuere Forschungs-
ergebnisse zu Einstellungen und Verhalten von Menschen
in der palliativen Versorgung. Schwer leidend, möchten
diese Menschen auch in ihrer letzten Lebensphase als
Autoren ihrer Lebensgeschichte bejaht und ihrer Würde
versichert sein (Ganzini et al. 2009). Selbst bei star-
ken funktionellen oder kognitiv bedingten Leistungsein-
schränkungen, sogar bei fortgeschrittener Demenz, kön-
nen sterbende Menschen persönliche Lebensziele, Werte,
Motive aktualisieren und verwirklichen (Kruse 2012).

Fragen nach dem Lebenssinn schieben sich in der
Phase eines absehbaren Lebensendes in den Vordergrund.
Diese Fragen beantworten sich in Abhängigkeit von sozia-
len und existenziellen Aspekten individuellen Lebens. Al-
lerdings wird Lebenssinn häufig unabhängig vom physi-
schen Funktionsstatus der Person beurteilt und bewertet
(Neudert et al. 2004). DesWeiteren konnte gezeigt werden,
dass sich Wertpräferenzen einer palliativ versorgten Per-
son verändern. Partikularistische, selbstbezogene Werte
verlieren stark an Bedeutung zugunsten universalistischer
Werte, die das Selbst transzendieren. Zu den für das höhe-
re Lebensalter charakteristischen Wertvorstellungen ge-
hört beispielsweise ‚Benevolenz‘, eine auf Wohltätigkeit
ausgerichtete Grundeinstellung. Ebenso findet man aber
auch konservative, das heißt auf den Schutz der eigenen
Person ausgerichtete Werte. Insbesondere Fegg und ande-
re (2005) haben zeigen können, dass evaluative Einstel-
lungsänderungen ein Bestandteil von Bewältigungspro-
zessen eines zu erwartenden Lebensendes sind. Des
Weiteren weisen Studien darauf hin, dass mit zunehmen-
dem Alter nicht nur altruistische Orientierungen, vielmehr
auch Spiritualität bzw. Religion sowie Naturerfahrungen
sinnstiftend sind (Arndt et al. 2005; Fegg et al. 2007).

5 Zusammenfassung und Ausblick

Wir waren davon ausgegangen, dass sich Alter als Lebens-
phase und Gestalt des Lebens sowie dessen Sinnzuschrei-
bungen historisch wandeln. Diesen Phänomenen wie auch
einer neuen Spiritualität haben wir uns im Kontext einer
sich widersprüchlich ausdifferenzierenden soziokulturel-
len Moderne angenähert. Dabei waren zum einen Trends
einer zunehmenden Subjektivierung traditionsförmig

überlieferter, institutionell gesicherter Glaubensmächte zu
verzeichnen. Zu den Charakteristika moderner Lebensfor-
men gehören Individualisierungen und ein insbesondere
von Taylor hervorgehobener „galoppierender Pluralis-
mus“. Dabei handelt es sich umFormen einer Abkapselung
des Menschen von jener spirituellen, dem Unfassbaren,
Numinosen gegenüber geöffneten, und insofern auch ver-
wundbaren Dimension menschlichen Lebens. In einer sol-
chermaßen ‚entzauberten‘Welt orientieren sich Individuen
nur mehr an partikularistischenWertpräferenzen. Für Tay-
lor, durchHegels dialektischeTheorie einerVersöhnung im
Sittlichen geschult, stellt sich damit die Frage, inwieweit
neue spirituelle Orientierungen den Verbindlichkeitscha-
rakter ehedem institutionalisierter, häufig dogmatisch ver-
festigter kirchlicher Glaubensmächte zu garantieren ver-
mögen. Schließlich hat auf die Endlichkeit des Menschen
unsere kulturelle Moderne keine sinnhafte Antwort geben
können.

Gegenüber dieser Zeitdiagnose könnte jedoch folgen-
der Einwand erhoben werden: unsere soziokulturelle Mo-
derne ist charakterisiert durch einen fortschreitenden Pro-
zess der Ausdifferenzierung kultureller Deutungssysteme,
die Einflüsse auf Formen der sozialen Integration haben.
Auch gehen von neuen Formen der Sozialisation struktur-
bildende Effekte ebenso aus für die Ausbildung eines ‚de-
zentrierten‘, von kulturellen Traditionsmächten emanzi-
pierten Ich. Unter soziokulturell veränderten Bedingungen
moderner Lebensformen wandelt sich auch Bewusstsein,
lockern sich Abhängigkeiten von rein materiellen Exis-
tenzbedingungen (‚Postmaterialismus‘) zugunsten eines
seiner Endlichkeit zunehmend selbstreflexiv innewerden-
den Lebens. Die kulturelle Moderne hat strukturelle Bedin-
gungen dafür geschaffen, dass eine spirituelle, die Diessei-
tigkeit menschlichen Lebens übersteigende Dimension der
Sinnerfüllung wachsende persönliche Relevanz gewinnt;
und zwar in gleichem Maße, wie fundamentale Fragen
eines menschenwürdigen Lebens unter diesseitig konkre-
ten Voraussetzungen beantwortet werden müssen. Damit
erhebt sich aber die bereits vorstehend aufgeworfene Fra-
ge, welche Verbindlichkeit eine auf die Erfüllung mensch-
licher Sinnbedürfnisse ausgerichtete Spiritualität, mani-
festiert als eine exemplarische Lebensform, beanspruchen
kann (Peng-Keller 2010).

Für uns stellte sich ferner die Frage, inwieweit der
durch Befunde der Sozialisationsforschung in Verbindung
mit einer genetischen Erkenntnistheorie (insbesondere aus
einer kognitivistischen Perspektive soziokulturellen Ler-
nens: Piaget 1973) unterstützte Zugang zu einer neuen
Spiritualität durch alternspsychologische Befunde ergänzt
und substanziiert werden kann. Alternspsychologisch
wird davon ausgegangen, dass das Alter weniger summa-
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risch klassifiziert werden sollte, sondern als eine Gestalt
des Lebens zu thematisieren ist. Ausgegangen wird dabei
von der Grundannahme, dass Gestaltungs- und Entwick-
lungsmöglichkeiten individuellen Lebens auch im Alter
gegeben sind. Zur Fundierung dieser These bot sich das
entwicklungspsychologische Modell von Erikson an. Es
besagt zunächst, dass Individuen sich in ihrem Entwick-
lungsprozess fortwährend mit ihrer sozialen Umwelt, ih-
ren Reaktionen und Bewertungen auseinanderzusetzen
haben. Die Entwicklung eines stabilen Kerns der Person ist
mit einem erheblichen Integrationsaufwand verbunden.
Integration heißt, dass die für biografische Entwicklungs-
prozesse charakteristischen phasenspezifischen Krisen in
einer für das Individuum optimalen Weise gelöst werden.
Mit erfolgreicher Krisenbewältigung ist Wachstum und
Reifung einer Person verbunden. Ich-Integrität kann inso-
fern als Resultat einer erfolgreichen Bewältigung lebens-
phasentypischer Entwicklungsaufgaben betrachtet wer-
den. Im hohen Alter gehört dazu vor allem die Aufgabe,
Erfahrungen zunehmender Verluste sowie des sich verrin-
gernden Abstands zum unwiderruflichen Lebensende zu
verarbeiten.

Wachstum der Persönlichkeit erstreckt sich somit bis
ins Alter: zum einen auf der Ebene des Selbst durch sich
wandelnde Wertvorstellungen wie: Wohltätigkeit und Al-
truismus, welche die Person transzendierende und inso-
weit sinnstiftende Orientierungen mit sich bringen. Zum
anderen auf der Ebene sozialer Beziehungen, bei denen
neben einem selbstgewählten Rückzug neue, reife Formen
sozialen Engagements entwickelt werden. Die Selbsttrans-
zendenz einer Person bekundet sich darin, über die Be-
grenztheit des eigenen Lebens hinaus einen solidarischen
Beitrag zum Zusammenhalt einer Gesellschaft zu leisten
und eigene Erfahrungen an Jüngere weiterzugeben. Auf
dieser Ebene bestätigt sich eine weitere persönlichkeits-
psychologisch grundlegende These, welche besagt, dass
Menschen sich einer Gruppe zugehörig wünschen, in wel-
cher sie auch Verantwortlichkeiten übernehmen. Ein Phä-
nomen, das von großer Bedeutung zu sein scheint ange-
sichts beharrlicher Singularisierungstendenzen moderner
Gesellschaften. Weniger die eigene Familie als vielmehr
selbstgewählte Gruppen fungieren gewissermaßen als An-
ker für Gewissheiten einer Immortalität im Gedächtnis
solcher Gruppen. Schließlich hatte Tornstam, wie wir sa-
hen, die Beobachtung einesWachstums der Persönlichkeit
auch auf einer kosmischen Ebene gemacht. Gerotranszen-
denz manifestiert sich auf dieser Ebene in religiös-spiritu-
ellen Lebensorientierungen. Dazu können Gefühle des
Aufgehobenseins in ewigen Kreisläufen der Natur gehö-
ren, Vorstellungen eines Getragenwerdens durch un-
ergründliche, in kosmischen Sphären angesiedelte Kräfte,

aber auch eine von allen zufälligen sozialen Bindungen
gelockerte neue Weltsicht, ein Gefühl der Gelassenheit,
das sich im Anblick der Schönheit und Erhabenheit der
Natur einstellt. Welche Bedeutung haben diese Erkennt-
nisse für die konzeptionelle Weiterentwicklung von Spiri-
tual Care? Wir versuchen im Folgenden einige Antworten
und Hinweise zu geben.

Dimensionen von Selbsttranszendenz im Alter und Spiri-
tual Care: Entwicklungs- sowie alternspsychologischen Er-
kenntnissen zufolge spielt Spiritualität, hier verstanden
als Bewusstsein von Transzendenz, im höheren Lebens-
alter eine zunehmende Rolle. Dass sich bei zunehmender
Konfrontation mit der Endlichkeit persönlichen Lebens
Wünsche eines Fortexistierens aufdrängen, versteht sich
von selbst. Für eine alternspsychologische Fundierung des
Konzepts von Spiritual Care ist aber die Tatsache bedeut-
sam, dass Phänomene einer Gerotranszendenz sich auf
drei Ebenen, einer personalen, sozialen und spirituellen,
finden lassen, die in unterschiedlichem Grade interferie-
ren. Dabei können sich beispielsweise die Wünsche nach
Selbsttranszendenz in einer Dimension der Verantwort-
lichkeit für das Leben und die Lebensbedingungen von
Menschen im engeren und weiteren Lebensumfeld mani-
festieren, von denen in absehbarer Zeit Abschied genom-
men wird. Das spirituelle Bedürfnis nach einem über die
eigene Person hinausweisenden Lebenssinn impliziert ei-
ne sich bereits im diesseitigen Leben realisierende Hoff-
nung, als wirkungsreiches und damit bedeutungsvolles
Mitglied einer sozialen Gemeinschaft post mortem auf-
gehoben zu bleiben.

Lebensentwürfe älterer Menschen und Spiritual Care:
Die wissenschaftlichen Befunde lassen den Schluss zu,
dass vor allem bei älteren Menschen Konzepte von Spiritu-
al Care an ihren jeweils individuellen Lebensentwürfen
auszurichten sind. Nur so können ältere Menschen in dem,
was als biografische Sinnhaftigkeit interpretativ erschlos-
sen wird, bestärkt werden. Nur so können sie in Ver-
suchen, gelebtes Leben angesichts zunehmender End-
lichkeitserfahrungen neu zu interpretieren, unterstützt
werden. Erst dadurch können die auf eine Vertiefung so-
zialer Beziehungen ausgerichteten Bedürfnisse als solche
einer Intergenerativität entziffert und zum Ausdruck ge-
bracht werden. Ob zu diesen Zwecken ein „Screening nach
spirituellen Bedürfnissen“ (Borasio 2014, in: Nauer 2015:
73) des betagten Menschen in unterschiedlichen Versor-
gungssettings empfohlen werden sollte, sei dahin gestellt
und bedarf einer Klärung der Angemessenheit. Für die
Konzeptentwicklung von Spiritual Care können empiri-
sche Befunde maßgebend sein, denen zufolge stark aus-
geprägte religiöse Lebensorientierungen mit persönlichen
Entwicklungspotenzialen zu korrelieren scheinen.
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Verantwortungsethische Implikationen und ihre persön-
lichenGrenzen:DasKonzept von Spiritual Care bedarf einer
Konkretion in Abhängigkeit von jeweils lebensphasenspe-
zifischen Situationen. Dabei sollte beachtet werden, dass
jenes in Dimensionen sozialer Beziehungen sich manifes-
tierende Transzendenzbewusstsein (spiritueller Glaube)
keineswegs ein ‚Monopol‘ der älteren Generation ist, son-
dern sich ebenso in einer mittleren, gelegentlich sogar in
einer jüngeren Generation (etwa bei entwicklungsbedingt
häufig auftretenden Warum-Fragen) auffinden lässt (Fow-
ler 1991; Oser & Gmünder 1996). Transzendenzbewusstsein
versteht sich als generationenübergreifendes Phänomen.
Es weist, verstanden als Generativität, starke verantwor-
tungsethische Implikationen im Sinne eines lebensprakti-
schenGebots auf.

Mit verantwortungsethischenAnsprüchensollte indes-
sen in der Praxis von Spiritual Care behutsamumgegangen
werden. Dämpfungen empfehlen sich bei absehbarem Le-
bensende, wenn eine Bilanzierung dessen, was geleistet
worden ist (zum Beispiel für das solidarische Zusammen-
leben), zu innerseelischen, auch zwischenmenschlichen
Konflikten führen kann (Sinnlosigkeitsverdacht). Mögli-
cherweise kanneine imTranszendenzbewusstsein sichma-
nifestierende Spiritualität dann andere, eher entlastende
Funktionenerfüllen.

Spiritual Care und Palliative Care: Herkömmlich wird
Spiritual Care stark mit Palliative Care assoziiert. Diese
Konnotationen sind problematisch, insofern unterstellt
wird, dass spirituelle Aspekte des Lebensmit einem abseh-
baren Lebensendemanifest werden. Die Beschäftigungmit
dem Lebensende ist aber situativ nicht auf die palliative
Versorgungsbedürftigkeit von Menschen zu beschränken.
In ähnlicher Weise stellt sich die Frage, ob Spiritual Care
als eine Aufgabe verschiedener Gesundheitsberufe be-
trachtet werden kann. Problematisch erscheint dies vor
allem dann, wenn Gesundheitsberufe funktional mit dem
Auftreten krankheitsbedingter Episoden in Verbindung
gebracht werden.

Stattdessen empfiehlt es sich, in Anlehnung an Erik-
sons Entwicklungspsychologie des Lebenszyklus die Per-
spektiven zu öffnen. Zieht man dabei jene bereits für Kind-
heit und Jugend charakteristischen Entwicklungskrisen in
Betracht, in denen auch eine Auseinandersetzung mit
Fragen von Spiritualität, das heißt mit fundamentalen
Sinnfragen, stattfindet, so werden sich Aufgaben von Spi-
ritual Care über den gesamten Lebenszyklus erstrecken.
Diesbezüglich sind Anschlüsse an religionspädagogische
Konzepte denkbar (Büttner & Dieterich 2013). Nicht aus-
geschlossen werden sollte freilich, dass in bestimmten
Situationen Spiritual Care in Form professioneller Eingriffe
erforderlich wird.

Postsäkulares Zeitalter und Spiritual Care:Mit einem in
verschiedenen Dimensionen und Kombinationen von Ge-
rotranszendenz sich manifestierenden spirituellen Bedürf-
nis wird die These eines postsäkularen Zeitalters in einer
differenzierten Weise bestätigt. In einem postsäkularen
Zeitalter haben sich die Bindungen herkömmlicher, kirch-
lich gleichsammonopolisierter, diesbezüglich aber zuneh-
mend problematisierter Glaubensgewissheiten nicht nur
gelockert. Es findet sich nicht nur ein gesellschaftlich zu-
nehmend tolerierter Pluralismus religiöse Anschauungen.
Diese treten auch nicht nur in jeweils individuell kom-
binierten Mischformen auf. Ernst zu nehmen sind schließ-
lich auch ein diesseitiges Leben übersteigende Gewiss-
heiten, deren Orientierungskraft sogar auf atheistische
Sinnentwürfe auszustrahlen vermag (Frick 2012). Das Kon-
zept von Gerotranszendenz unterstreicht die Tatsache,
dass Spiritualität Ausdruck eines persönlichen Bedürfnis-
ses nach Sinn ist angesichts biografisch sich mehrender
Grenzerfahrungen. Die postsäkulare Ent-Institutionalisie-
rung und Ent-Dogmatisierung religiöser Glaubensmächte
impliziert das ethische Gebot, sich einem Pluralismus spi-
ritueller Orientierungen vorbehaltlos zu öffnen, sie an-
zuerkennen und ihnen auf Basis reziproker Anerken-
nungsverhältnisse individuelle Ausdrucksmöglichkeiten
zu verschaffen.

Kritik überzeitlicher verhaltenswissenschaftlicher Ge-
setzmäßigkeiten: Eine historisch sensibilisierte Interpreta-
tion alternspsychologischer Erkenntnisse hat zur Folge,
dass wissenschaftliche Ansprüche ihrer zeitlosen Gültig-
keit problematisiert werden müssen. Psychologisch-ver-
haltenswissenschaftliche Gesetzmäßigkeiten werden ver-
ständlich erst im Kontext einer Kultur, für welche sie
Geltung beanspruchen, welche jedoch auch einem histori-
schen Wandel unterworfen ist. Insofern haben wir es stets
mit einem kulturell variierenden sozialen Zusammenhang
personalen Lebens zu tun, das seinerseits in genau diesem
spezifischen Kontext auch spirituelle Aspekte mitein-
schließt (Frick & Roser 2009). Geht man davon aus, dass
Prozesse des Alterns einer verhaltenswissenschaftlich zu
erschließenden Gesetzmäßigkeit unterworfen sind, zu der
auch die Entwicklung eines Bewusstseins von Transzen-
denz gehört, so würde sich daraus nicht zwangsläufig
Spiritualität als „Aufgabe des Alters“ zur Lösung letzter
Entwicklungskrisen normativ ableiten lassen, wie Heller
(2010) kritisch anmerkt. Dies gliche einem ‚naturalisti-
schen Fehlschluss‘.

Unter Beachtung der Historizität alternspsychologi-
scher Erkenntnisse können diese freilich als Inspirations-
quellen für das Projekt einer empirischen Spiritualitäts-
forschung in Betracht gezogen werden. Auch dabei sollte
beachtet werden, inwieweit die verwendeten alternspsy-
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chologischen Konstrukte möglicherweise auf einem sozia-
len schichtspezifischen Bias beruhen.

Fragen der Verbindlichkeit und Wirksamkeit: Auf der
einen Seite hatten wir festgestellt, dass unsere kulturelle
Moderne ihren normativen Grundlagen zufolge einen
Pluralismus spiritueller Orientierungen miteinschließt.
Auf der anderen Seite erhebt sich jedoch eine, ihre reli-
gionssoziologische Herkunft nicht verleugnende Frage
nach dem innerweltlichen Horizont, nach der öffentlichen
Wirkmächtigkeit eines Transzendenz-Bewusstseins (Graf
2004). In welcher Weise wird Spiritualität jene Wirksam-
keit ehedem zivilreligiöser Ressourcen einer gesellschaftli-
chen Ordnung, vor allem einer generationenübergreifen-
den Sittlichkeit zu entfalten vermögen? Inwieweit wird sie
einen solchen Grad gesellschaftlicher Verbindlichkeit ent-
wickeln können, dass sie jene ehedem zusammenschwei-
ßenden, jedoch im Schwinden begriffenen Kräfte einer
amtskirchlich gestifteten und gesicherten Religiosität zu
ersetzen vermag? (Nauer 2015).

Vielleicht ist es ja so, dass sich in den hier beschriebe-
nen Phänomenen einer Gerotranszendenz die säkulare
oder postsäkulare Gestalt eines generationenübergreifen-
den, insofern auch universalen verantwortungsethischen
Bewusstseins zum Ausdruck bringt. Denn gewandelt ha-
ben sich die gesellschaftlichen Sinnkonstruktionen des
Alters in Abhängigkeit von neuen Entwicklungsfaktoren:
Eine stetig wachsende Anzahl von Menschen erlebt ein
hohes, teils auch sehr hohes Alter, zudem in einem bes-
seren gesundheitlichen Zustand als noch vor einigen Jahr-
zehnten. Es wirken sich gegenwärtig und in Zukunft ver-
stärkt strukturell veränderte Lebensläufe aus. Dazu
gehört, dass spätestens seit den 1960er Jahren (Nach-
kriegswirtschaftswunder) lebensgeschichtlich prägende
Erfahrungen tiefgreifender materieller Not seltener ge-
macht wurden (Gründe für ‚Post-Materialismus‘). Die jetzt
ins fortgeschrittene Alter tretende Generation hat eine bis-
lang selten lange Zeit des Friedens erlebt. Sie zehrte von
einem durchschnittlich gewachsenen Bildungsniveau,
hatte mehr Zeit für Selbstreflexion, mehr Zeit sich einer
nachwachsenden Generation zuzuwenden. Demgegen-
über aber müssen persistierende starke Trends einer kon-
sumistischen Umdefinition von Lebenschancen und Le-
bensqualität festgestellt werden. Sinnkrisen bahnen sich
vor allem dann an, wenn das moralische Bewusstsein des
Alltagslebens beständig durch das Handeln von Institutio-
nen in Frage gestellt wird. Alter verliert dann seinen per-
sönlich und gesellschaftlich gestifteten Sinn, wenn Reali-
sierungschancen und Betätigungsfelder schwinden; wenn
sich Zukunft als zeitlicher Horizont von Gerotranszendenz
verdunkelt.

Interessenkonflikt: Der Autor bestätigt, dass kein Interes-
senkonflikt vorliegt.
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